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weife singen die Männer, manchmal beteiligen sich auch die
Frauen; bei Trauergesängen singen auch wohl diese allein.
Die Lieder lassen sich einteilen, als Zaubergesänge und sonst
religiöse (jahreszeitliche) oder festliche Lieder, Heldengesänge
 (Balladen), Kriegsgesänge, Liebes- und Gesellschaftslieder;
sie sind meist mit Tanz verbunden und arten mit ihm bei
 steigender Erregung in Toben aus. Der Rhythmus wird
auch sonst gern markiert, z. B. durch Takttreten. Auch

 förmliche Übungen im Gesang unter Dirigenten sind beob
achtet worden.

 Es finden sich dann auch Lieder ohne strengen Takt,
doch in einer gewissen Rhythmisierung; als Recitative will
 sie aber Baker nicht bezeichnen, da bei solchen das Zeitmaß
willkürlich sei, hier aber nicht.

 Der Takt ist Zweiviertel- oder Dreivierteltakt. Doch
sind auch solche Lieder aufgezeichnet, deren Takt unserm
Ohr ganz ungewohnt ist. Boas bezeichnete den eines
Menschenfresserliedes als 5 /8 Takt. (Die Indianer sind
heutzutage nicht mehr Kannibalen, doch soll bei gewissen
Festen oder dergl. üblich sein, daß einer die übrigen in den
Arm beißt; solche Narben werden hochgehalten. Vielleicht
ist dies eher ein Stück Blutkultus, Verbrüderungsfest.)
Der Klang des Liedes hat allerdings etwas Düster-Orgia-
stisches. Prof. Stumps legte dar, daß es sich um einen
raschen Wechsel zwischen 2 /* "nd 3 / 4 Takt zu handeln
scheine, und zwar in einer fünfstufigen Tonleiter. Charak
teristisch ist das Herabsinken der Stimme von der anfäng
lichen Höhe. Ein 5 /s oder 7 /s Takt ist auch bei keinem
andern Naturvolke beobachtet worden.

Eine gewisse Regelmäßigkeit der Gliederung, Ansätze
einer Periodisierung zeigen manche Lieder. Viele beginnen
borlo und hoch und werden allmählich leiser und zugleich tiefer.
Ein Trauergesang der Bellakula, Fremden nicht vorge
sungen, den Prof. Stumpf von dem besonders musikalischen
Mitgliede der Jndianerhorde Jacobsens lernen konnte, zeigt
gegen Schluß auch ein ritaräanäo. In einem Liebeslied,
das von einem Chor und einem Solosänger vorgetragen wird,
schlügt die Pauke die sogenannten falschen Taktteile an
(ähnlich wohl, wie man es bei der vor einiger Zeit in
Deutschland befindlichen Nubierkarawane hören konnte).

Auch an musikalischen Verzierungen, Einleitung und
Schlußfigur, fehlt es nicht, wenigstens bei einigen Stämmen.

Was die Tonleitern betrifft, so glaubte Baker bei den

Indianern die altgriechischen zu finden, die lydische und
phrygische mit o und d als Grundton. Dagegen betonte
der Vortragende, daß der Grundton in vielen indianischen
Liedern eben nicht festzustellen sei, wenn nicht der Dreiklang
herrsche. Bei Baker finden sich Beispiele für eine sieben-
stufige und, wenn auch seltener, für eine fünfstufige Tonleiter.
Gilman findet gar keine Tonarten, nur ein Chaos von
Tönen. Dem gegenüber legt Prof. Stumpf Gewicht darauf,
daß die Lieder eben doch in unsern Tonarten geschrieben
werden können. Des Seltsamen und Abstoßenden bleibt
ja genug. So z. B. ein Schluß in der Sext oder Septime;
dann die Behandlung des Moll. Der Münchener Gelehrte
Schafhäutl, ebenso bekannt als Geologe wie als feiner
Musiktheoretiker und Kenner, war der Meinung, daß die
Naturvölker nur Moll hätten. Die Indianer nun haben ent
schieden Dur und Moll, aber nur die absteigende Mollleiter
mit kleinen Sexten und Septimen. Wir müssen uns er
innern, daß das sogenannte aufsteigende Moll, wie auch der
strenge Gegensatz von Moll und Dur erst nach und nach
in Europa entwickelt worden ist. Ellis fand auch neutrale
Terzen, die Prof. Stumpf bei den Indianern nicht für ab
sichtlich hallen kann; sie seien es zwar (nach Prof. Land) bei
 den Arabern, doch ursprünglich eine ausgetüftelte Künstelei,
seit 800 n. Chr. Die Wurzel aller Verschiedenheiten, die
 uns bei den Indianern fremdartig berühren, ist der Mangel
der Harmonie. Zwar finden sich schon Spuren mehr
stimmigen Gesanges. Baker hat ein Beispiel, wobei der
Baß auf einem und demselben Ton stehen bleibt. Solchen
Keimen nachzugehen, auch bei andern Völkern, ist eben Auf
gabe der vergleichenden Musikforschung.

 Im ganzen darf man, wie der Redner betonte, die
Musik der Indianer gewiß nicht primitiv nennen in dem
 Sinne, daß sie der tierischen noch nahe stünde. Näher
stehe sie doch der nnserigen. Der Vortrag schloß mit der
 Bitte an Forschungsreisende wie Leser, von neuen Reise-
beschreibungen von etwa aufstoßenden Beobachtungen dieser

 Art ihm Kenntnis zu geben, doch müßten sie in Noten be
stehen; allerdings wäre es nnr selten anzunehmen, daß
Reisende auch nach der musikalischen Seite hin fachmännisch
ausgebildet seien. Vielleicht findet sich unter den Lesern des
Globus der eine oder andere, der ethnographisches und
musikalisches Interesse nach dieser neuen Seite der Forschung
 hin in fruchtbare Verbindung setzen kann. 83 .
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Der Untergang einer Sprache wie des Volkes, das
dieselbe gesprochen hat, ist ein unersetzlicher Verlust für
die Wissenschaft sowohl als ein wichtiges Ereignis für die
ganze Welt. Die folgenden Bemerkungen beziehen sich
auf einen Jndianerstamm, dessen Stammesnamen Tschu'ma
war und die Nachrichten, welche ich über denselben er
hielt, sammelte ich unter alten spanischen Bewohnern von
Santa Barbara in Kalifornien, welche Zeugen des Unter
ganges waren.

Jener Teil der Küste des Großen Ozeans ist wohl einer
der schönsten, was Landschaft und Klima betrifft, in den
ganzen Vereinigten Staaten. Sieht man die Ruhe und den
Frieden, die heute dort herrschen, so ist cs schwierig, sich
vorzustellen, wie dort die Pioniere der Religion vor einem
Jahrhundert ihre Niederlassungen unter den verräterischen
Wilden aufgeschlagen hatten.

Dem Festlande gegenüber liegen vier Inseln: Santa

Rosa, Santa Cruz, San Miguel und Anacapa. Unsere
früheste Kunde derselben reicht bis 1542 zurück, als sie
von Cabrillo besucht wurden, welcher die Seereise entlang
der Küste in Verbindung mit der Landexpedition unter
Coronado ausführte. Der letztere war 1540 von Mexiko
ans abgeschickt worden, um die großen Reichtümer aufzu
suchen, die in Cibola existieren sollten, eine Gegend, die mit
dem Lande der Zunis in Neumexiko identifiziert wird.

Das Zusammentreffen der Indianer der Santa Cruz-
Insel mit Cabrillo war deren erste Berührung mit weißen
Menschen. Seit jener Zeit bis zum Jahre 1786 ereignete
sich dort nichts von Belang. Damals aber kamen die
Franziskanerpatres von Mexiko und errichteten eine Mission,
deren Baulichkeit noch bewohnt und das einzige Franzis
kanerkloster in den Vereinigten Staaten ist. Viele Bäume,
welche damals die Väter im Klostergarten pflanzten, stehen
noch und tragen reichlich Früchte. In der Nachbarschaft


